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„BRIN“, SAGTE ICH, PRAKTISCH schon brüllend. Das war jetzt das dritte Mal, dass ich ihm meinen verdammten Namen sagen musste. Offensichtlich ist mein Männergeschmack ein Tatort, und Intelligenz ist nicht mal in der Nähe des Hauptverdächtigen.

„So ein schöner Name für ein so hübsches Mädchen.“ Okay, gut, die Grundlagen des Schleimens hat er drauf. Schade nur, dass genau da sein Talent mit quietschenden Reifen zum Stehen kommt.

Meine arme Vagina verfasst gerade wahrscheinlich eine offizielle Beschwerde. Wenn die reden könnte, würde sie schreien: Was zur Hölle soll das, Brin?! Und ehrlich, ich hätte keine Antwort. Der Typ hat mir die Yogahose plus Slip runtergerissen, als würde er für einen Billig-Porno vorsprechen, seine Jeans bis zu den Oberschenkeln runtergelassen und stößt jetzt mit seinem traurigen kleinen Ding, als wollte er den Weltrekord im Kaninchen-Gehopse knacken. Spoiler: Er würde Gold holen.

Zeit für Veränderung. Nicht nur die lila Wände meiner Wohnung, die mich in letzter Zeit jedes Mal kotzen lassen, wenn ich durch die Tür komme, sondern mein ganzes Leben. Das ist ein Müllcontainerbrand mit einer Beilage Reue.

„Du bist so wunderschön.“ Tys Stimme holt mich zurück. Soll ich mich bedanken? Nee, das Ego braucht er nicht auch noch. Ich schenke ihm ein knappes Lächeln. Außerdem benutzt er meine Muschi gerade wie seinen persönlichen Fleshlight. Der kann nicht mehr lange durchhalten, oder? Oder?

Warum zur Hölle habe ich ihn überhaupt raufgebeten? Langeweile? Einsamkeit? Vorübergehender Wahnsinn? Hätte ich gewusst, dass er sich meinen Namen nach drei Wochen immer noch nicht merken kann, hätte ich eher eine Waschbärin aus der Gasse eingeladen. Die hätte wenigstens bessere Storys.

Klopapier, Instantkaffee, Batterien für die Fernbedienung. Meine mentale Einkaufsliste loopte wie ein Mantra. Klopapier, Instantkaffee, Batterien für die...

„Fuck! Yes!“

Oh, Gott sei Dank. Er ist fertig. Sechs Minuten meines Lebens, die ich nie zurückbekomme. Die schlimmsten sechs Minuten, und dabei rechne ich die Sache mit dem abgelaufenen Joghurt mit, als ich „den Regenbogen schmecken“ wollte.

„Heilige Scheiße, Brenda! Das war echt geil.“

Ich erstarre. Nein. Hat. Er. Nicht.

„Brin. Mein Name ist Brin.“ Gut, dass ich ihm nie meinen vollen Namen gesagt habe, Brinley. Das wäre viel zu großes Wort für ihn gewesen.

„Sorry. Brin.“ Ty rollt von mir runter und lässt sich auf die Matratze fallen, als hätte er gerade den Mount Everest bezwungen. Newsflash, Kumpel: Du hast es nicht mal gerade bis ins Basislager geschafft. Er benimmt sich, als hätte er einen Pokal gewonnen, aber wenn ich Punkte verteile, liegt er abgeschlagen auf dem letzten Platz. Ich hätte meinen einzigen freien Tag diese Woche auch mit Scrollen auf X oder einem Schaumbad verbringen können, statt dieses Desaster zu ertragen.

„Ich würde ja gern bleiben, aber ich muss morgen früh raus“, sagt er und zieht schon seine Jeans hoch.

Der Loser-Meter ist gerade explodiert. Der Typ denkt sich Ausreden aus, um abzuhauen, obwohl ich ihn nicht mal gebeten habe zu bleiben. Ich schiebe ihn gedanklich so schnell zur Tür raus, dass er Schleudertrauma kriegen würde. Schlechtester Fick meines Lebens, und er denkt sich Ausreden aus?

„Jo, ich auch“, sage ich. Und lüge nicht mal.

Ich stehe auf, ziehe mein Shirt wieder runter bis zur Hüfte. Yogahose und Slip liegen neben mir auf dem Bett, also bin ich in null Komma nichts wieder angezogen. Klar, weil wir ja auf keinen Fall wie erwachsene Menschen nackt Sex haben dürfen.

„Komm vielleicht morgen Abend nochmal vorbei.“ Ty schnallt seinen Gürtel zu, ohne mich auch nur anzusehen. Hätte er es getan, würde er mein Gesicht sehen, das ABSOLUT VERFICKT NOCHMAL schreit.

„Ich meld mich.“ Viel Erfolg dabei, Genie. Ich hab dir meine Nummer nie gegeben.

„Tschüss.“ Ich bin schon halb im Wohnzimmer, als er rausstolziert und die Tür zuschmeißt, als hätte er irgendwas, worauf er stolz sein könnte.

Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare, versuche, weniger nach „gerade eine miese Entscheidung überlebt“ auszusehen, als mein Handy vibriert. Callie.

„Hey, Cal. Was geht?“ Ich schnappe mir meine Schlüssel und stürme aus der Wohnung, die lila Wände lachen mich aus, während ich abhaue.

„Sag mir bitte, dass du gerade nicht Ty Brason gefickt hast.“ Brason? Scheiße, Callie kennt seinen Nachnamen und ich nicht. Auf den wachsenden Haufen Reue von heute.

„Technisch gesehen hat nur er gefickt.“ Callies Gackern trifft mich wie eine Rettungsleine, und ich muss grinsen, während ich hetze den Gehweg entlang, die feuchte Texas-Luft klebt an meiner Haut.

„Warum bin ich nicht überrascht?“ Ihre Stimme ist purer Sonnenschein, klassische Callie. „Aber echt jetzt, warum?“

„Langeweile. Er war süß. Hab ihn raufgebeten.“ Ich muss nicht fragen, woher sie es weiß. Callie ist meine Nachbarin, meine Komplizin und meine Kollegin in Laras Bäckerei. Ich kann nicht mal niesen, ohne dass sie es durch die papierdünnen Wände hört.

„Na gut, ich verurteile deine katastrophalen Entscheidungen nicht, wenn du morgen meine Schicht übernimmst. Ab eins.“

„Du weißt, dass ich jeden Tag um fünf aufmache, oder? Ich kann nicht um fünf antanzen und bis einundzwanzig Uhr bleiben. Ich sterbe.“

„Nur dieses eine Mal? Für mich?“ Callies Stimme wird zuckersüß, ich höre förmlich, wie sie mit den Wimpern klimpert. „Die Mädels fahren nach Dallas! Party, und Greg ist auch da. Bitte, bitte, bitte!“ Ich seufze, meine Boots scharren über den gesprungenen Gehweg, während ich zum Mack’s Market hetze.

„Lass doch Lara einspringen. Die hat den Laden schließlich.“

„Brin, verdammt nochmal! Tys Schwanz hat an guten Tagen vielleicht zehn Zentimeter. Der hat dich unmöglich so fertiggemacht, dass du nicht arbeiten kannst!“

Ich bleibe mitten im Gang stehen. Was zur...? Okay, stimmt, Ty ist nicht gerade gesegnet, aber woher weiß sie das bitte?

„Cal, was hast du gerade gesagt?“

Sie schnaubt, ohne auch nur zu versuchen, sich zu zensieren. „Kein Ding. Hab euch zwei vor der Bäckerei quatschen sehen. Dachte, der ist süß, also hab ich ihn flachgelegt. Aber zurück zu meiner Schicht, Greg wird...“

„Du hast mit ihm geschlafen?“ Ich keuche. Sie lacht, als wäre es das Normalste der Welt.

„Jo. Der ist rauf, hat wie ein Karnickel gehoppelt und abgehauen. Totaler Reinfall. Aber das wusstest du ja schon, oder? Warum tust du so geschockt?“

Ich knalle meine Sachen, Kaffee, Klopapier, Batterien, auf die Theke. Mack, der alte Kassierer, schenkt mir ein wissendes Lächeln, während er alles einpackt.

„Was, wenn ich auf ihn gestanden hätte? Wer macht so was?“

„Das würde mich so glücklich machen, wenn du meine Schicht nimmst, Brin. Bitte?“ Sie weicht meiner Frage aus wie eine Profi-Ausweicherin. Typisch Callie.

„Okay“, knurre ich. Ich weiß, es macht sie glücklich. „Aber sobald du wieder in der Stadt bist, übernimmst du.“ Sie bestätigt nicht mal, legt einfach auf. Klassisch.

„Warum lasse ich eigentlich immer über mich bestimmen?“, murmle ich, eine Frage, die ich mir dieses Jahr schon hundertmal gestellt habe.

Keine Zeit zum Nachdenken. Etwas knallt von hinten in mich rein, ich schlage hart auf dem Boden auf.

„Los!“, brüllt eine raue Stimme. Ich drehe mich um, ein fettiger Typ mit dünnen Haaren schreit jemanden hinter uns an.

Mein Hirn braucht zwei Sekunden: Ich bin im Weg. Zwei Typen, beide mit Knarre, stürmen in Mack’s rein. Die Tür ist zu, Gott sei Dank. Mack hat sich wahrscheinlich im Büro oder im Kühlraum verbarrikadiert, und die Cops sind hoffentlich schon unterwegs.

Meine Knie bluten, brennen wie Hölle vom Asphalt. Ich rapple mich hoch, Beine zittern, und weiche zurück, während die zwei gegen die verschlossene Tür brüllen.

„Du! Her mit allem, was du hast!“ Der Fettige zeigt auf mich.

Ich taste nach der Tasche in meiner Yogahose. Ein Schlüssel, ein Handy mit Bankkarte und dreiundzwanzig Dollar auf dem Konto. Mehr nicht.

„Ich, ich hab nicht...“

Er stürzt sich auf mich. Ich renne. Nicht um mein Handy oder die mickrige Karte, um mein Leben. Der Typ hat eine Knarre.

Ich biege um die Ecke von Mack’s, alter roter Ziegel schürft mir den Arm auf, weil ich zu schnell abbiege. Meine Lungen brennen, ich sprinte, springe über Gerümpel zwischen den Gebäuden, weiche rostigen Mülltonnen aus.

„Ich schwör bei Gott, ich mach’s! Stehen bleiben!“ Von wegen.

Ich biege links hinter der verlassenen Buchhandlung ab, deren Hof ein Friedhof aus Schrott ist. Ich klettere über einen dreibeinigen Stuhl, der auf einem Haufen weiß-der-Geier-was thront, und lande hart auf meinen schon ruinierten Knien. Blut durchnässt meine Socken.

Ich schaue zurück, er ist nah. Zu nah. Ich biege rechts in eine enge Gasse ein, die ich noch nie gesehen habe. Mein Herz hämmert. Was, wenn sie keine Ausgang hat? Was, wenn...

Dunkelheit.

Alles wird schwarz.

Ich bin schwerelos. Falle. Vielleicht. Meine Augen sind offen, aber da ist nichts, nur endlose Leere. Mein Schrei reißt durch mich hindurch, während ich nach etwas Festem greife.

Dann knalle ich auf. Auf dem Boden. Lebend. Ich taste nach Brüchen, nichts. Es braucht vier Anläufe, bis ich stehe, mein Körper zittert wie ein Blatt im Dezemberwind. Meine Knie sind ein einziges Chaos, das linke blutet wie Sau, aber ich lebe.

Der Arsch ist weg. Ich hab ihn abgehängt. Aber ich hab mich auch verlaufen.

„What the fuck?“ In der Ferne glüht ein Licht, nicht Feuer, sondern gleichmäßig, wie ein kleiner Stern, der auf der Erde gefangen ist.

Ich stehe auf Gras, zu weich, zu perfekt, als würde ich auf einer Wolke laufen. Nichts hier fühlt sich richtig an.

„Hallo?“ Ich drehe mich langsam, suche nach irgendwas, das Sinn ergibt. Nichts ergibt Sinn.

Der Himmel ist Nacht, übersät mit Sternen, die zu hell, zu nah leuchten. Ich bin gefallen. Eigentlich müsste ich unter der Erde sein, nicht eine verdammte Galaxie anstarren.

„Hallo?“

Stille. Ich gehe vorsichtig auf das Licht zu. „Hallo!“ Meine Stimme hallt in die Leere. Dann höre ich es, Wasser, das langsam und gleichmäßig fließt.

Ich komme dem ersten Licht näher, und ein zweites flammt weiter vorn auf.

„Oh... wow.“ Eine weiße Brücke materialisiert sich, spannt sich über einen spiegelglatten Fluss, ihr Ende verschluckt von der Dunkelheit.

Greenwood, Texas, dieses Staubkorn auf der Landkarte, wo ich geboren wurde, hat keine Flüsse. Und trotzdem ist hier einer, ruhig und unmöglich.

„Wo zur Hölle bin ich?“
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​Brin

Ich muss mir den Schädel angeknackt haben. Das ist die einzige Erklärung. Ich hab mir den Kopf gestoßen, eine Gehirnerschütterung kassiert und halluziniere jetzt diesen abgefahrenen Ort, während die Sanitäter mich wahrscheinlich gerade auf einer Trage festgeschnallt haben. Ich taste mich ab: Knie zerfetzt, Handflächen aufgeschürft, aber am Kopf? Keine Beule. Trotzdem ist von Greenwood, Texas, weit und breit nichts zu sehen, und diese Traumlandschaft fühlt sich viel zu echt an. Der Schmerz in meinen Knien pocht bei jedem Schritt, Blätter rascheln in einem sanften Wind, und die Luft riecht nach den süßesten Blumen, die ich je gerochen habe. Gehirnerschütterung hin oder her, mein Hirn legt hier eine richtig fette Show hin.

Ich zwinge mich zu ein paar tiefen Atemzügen, meine langen, welligen Haare kleben an meinem verschwitzten Nacken. Meine schwarze Yogahose ist an den Knien zerrissen, Blut sickert durch den Stoff, und mein weites graues T-Shirt (immer noch zerknittert von Tys erbärmlicher Sechs-Minuten-Show) pappt mir feucht am Rücken. Ich schaue zu den glühenden Lichtern in der Ferne. Wieder eins flammt auf und beleuchtet eine Brücke, die schimmert, als wäre sie aus einem verdammten Juwel geschnitzt.

„Na gut. Wenn das ist also mein Hirnschaden-Trip, dann erkunde ich ihn auch.“ Ich humpele auf die Brücke zu, meine Sneaker quietschen auf dem viel zu perfekten Gras. Wer hätte gedacht, dass in meinem Kopf so was versteckt ist?

„Ich bin jedenfalls nicht tot. Das ist schon mal was.“ Meine Fantasie läuft auf Hochtouren, immerhin ein kleiner Trost. „Wach wahrscheinlich gleich im Krankenhaus auf.“ Schöner Gedanke, denn meine Knie schreien bei jedem Schritt, und meine Handflächen brennen, als hätte ich einem Kaktus einen High-Five gegeben. Fürs Erste spiele ich einfach mit, besser als an den schleimigen Arsch mit der Knarre vor Mack’s zu denken.

Die Brücke ist irre. Erst dachte ich, Marmor, aber als mein Sneaker drauftritt, glänzt sie einfach zu perfekt. „Quarz? Nee, irgendwas Kristallines.“ Glatt wie Glas, reflektiert das sanfte Licht der Lampen wie ein Diamant im Kerzenschein. Der Fluss darunter funkelt, als wären Bruchstücke der Brücke geschmolzen und würden jetzt mit Sternenlicht darin herumtreiben. Ich lache, ein scharfer, ungläubiger Laut. „Wo zur Hölle hab ich das denn her?“ Wenn ich gerade im Krankenwagen liege, dann nehm ich diese Kristallbrücke jederzeit gegen einen sterilen Klinikraum.

Ich humpele weiter, die Brücke endlos in die Dunkelheit hinein. Kein Tageslicht, das ihre Pracht zeigen könnte, nur das gespenstische Glühen der Lichter und ein Sternenhimmel, der so nah wirkt, als könnte ich mir einfach einen pflücken. Zeitgefühl bei Gehirnerschütterung ist komisch, aber ich laufe weiter, bis ich wieder auf federndem Gras lande. Ein Pfad aus winzigen lavendelfarbenen Kieselsteinen (genau der Kotzton meiner Wohnzimmerwände) zieht sich vor mir entlang.

„Klar, die Steine sind auch noch lavendelfarben.“ Ich stupse einen mit dem Fuß an und grinse schief. „Ja, mein Hirn ist echt durch.“ Diese Farbe hat sich nach Tys Kaninchen-Gehopse für immer eingebrannt. Die Kiesel hier sind aber tausendmal hübscher als meine Wände.

Die Lichter glühen weiter vorn, wie Leuchtfeuer durch meinen eigenen Kopf. „Ich kämpfe wahrscheinlich gerade um mein Leben“, murmle ich, aber irgendwie hab ich keine Angst. Eher... neugierig. „Ob ich mich später noch dran erinnern werde?“

„Warum solltest du das vergessen?“ Eine kleine, melodische Stimme hinter mir. Ich drehe mich um, zucke zusammen, weil meine Knie protestieren, aber da ist nichts.

„Hallo?“ Stille. „Äh... hi?“ Super, jetzt höre ich auch schon Stimmen. Ich drehe mich wieder zum lavendelfarbenen Pfad.

„Hallo zurück.“ Ich wirbele erneut herum, und da ist sie. Eine Frau, auf einem Ast hockend, langes blondes Haar fällt wie ein goldener Wasserfall über ihre Schultern. Sie trägt eine enge schwarze Tunika und Hose, die ihre winzige Gestalt umschmiegt, winzig, weil sie vielleicht dreizehn Zentimeter groß ist. Mein Hirnschaden übertrifft sich selbst.

„Heilige Scheiße! Was zur Hölle?!“ Ich starre mit offenem Mund. „Wer... was... bist du?“

Sie streicht sich mit den Händen über die Seiten, als wollte sie ihre Figur präsentieren. „Das Was liegt auf der Hand. Das Wer ist kniffliger.“ Ich mache zwei Schritte zurück, bleibe dann stehen. Ist ja nur meine Fantasie, oder? Kein Grund, Panik zu kriegen. Nur... baff.

Ich gehe näher, hocke mich hin, damit wir auf Augenhöhe sind, total strange. Ihre Haut leuchtet leicht wie die Brücke, ihre hellblauen Augen funkeln vor Schabernack. Sie steht auf, alle dreizehn Zentimeter von ihr, und schenkt mir ein umwerfendes Lächeln. „Ich bin Sila.“

Fast hätte ich ihr meine Hand hingehalten, konnte mich gerade noch bremsen. „Ich bin Brin.“ Mit meiner eingebildeten Freundin zu quatschen macht überraschend Spaß. Besser als ein Krankenhausbett. „Warum hat mein Hirn dich dreizehn Zentimeter groß gemacht, und warum hab ich dir Flügel verpasst?“

Sila lacht, ein Klang wie Windspiele, antwortet aber nicht. „Was führt dich nach Aloreia, Brin?“ Fortschritt, ich hab dem Ort schon einen Namen gegeben. Nicht übel für eine Gehirnerschütterung. „Und ich habe Flügel, weil ich eine Royale bin. Alle Royals haben Flügel. Die Krieger auch.“

Klar, das weiß doch jedes Hirntrauma-Opfer.

Ich lasse mich ins weiche Gras fallen und fahre mir durch die zerzausten Haare. Mein Hirn schützt mich wohl gerade vor dem Trauma, hab ich mal gelesen. Ein Plausch mit Mini-Sila ist wahrscheinlich therapeutisch. „Ein Überfall. Na ja, fast.“ Armer Mack. Hoffentlich sind die Arschlöcher nicht reingekommen.

„Erzähl mir deine Geschichte, Brin. Wie hat dich ein Überfall hierhergebracht?“ Sila hockt sich elegant auf den Ast, Beine übereinandergeschlagen, ihr schwarzes Outfit schimmert im Sternenlicht.

„Ich kam aus dem Laden, wurde von so einem schleimigen Arsch mit Knarre umgerempelt. Bin gerannt, in eine enge Gasse geraten.“ Ich atme aus, komisch, sich selbst das zu erzählen. „Die wurde immer enger, und dann... war ich hier.“

Sila legt den Kopf schief, ihr blondes Haar fängt das Licht ein. „Die Gasse, war sie eng?“

Ich nicke. „Ja, bescheuert eng. Ich war früher oft in der Buchhandlung nebenan, hab jeden Zentimeter der Straßen gekannt, aber diese Gasse hab ich heute zum ersten Mal gesehen.“

Sie beugt sich vor, ihr winziges Gesicht ernst. „Erzähl mir von dir, Brin.“

Ich lache und lehne mich auf meinen aufgeschürften Handflächen zurück. „Im Moment liege ich wahrscheinlich im Krankenhaus. Bin gefallen, glaube ich. Jedenfalls erfinde ich dich gerade, um mit dem Scheiß klarzukommen, den mein Körper durchmacht.“

Sila nickt, als würde sie zustimmen. Klar, sie bin ja ich. „Wir wollen ja deine psychische Gesundheit schützen, Brin.“ Ihre blauen Augen fixieren mich, scharf und unnachgiebig.

„Okay, hier mein Deal.“ Ich seufze. „Geboren in Greenwood. Hab meine Eltern nie gekannt, Teenager, die mich bei einer Nachbarn abgelegt haben. Irgendwann hat Tante Peggy mich aufgenommen. Sie war...“ Meine Kehle wird eng. „Sie war alles.“

„War?“ Silas Stimme wird weich, Kopf schief.

„Sie ist gestorben, als ich achtzehn war.“ Ich schlucke. „Ich bin jetzt zweiundzwanzig.“

Sila schüttelt ihr Haar zurück, der Wind hebt es wie einen goldenen Schleier. „Warum bist du nach ihrem Tod in Greenwood geblieben?“

Ich zucke mit den Schultern und zupfe an einem Riss in meiner Hose. „Wollte eigentlich Konditorin werden. Hab in Briarcreek angefangen, die Stadt nebenan, aber abgebrochen. Meine Freundin Lara brauchte Hilfe, damit ihre Bäckerei läuft.“

Silas Lächeln wird schmal. „Du hast deinen Traum für ihren aufgegeben?“

„Ja.“ Klingt scheiße, wenn man’s so sagt. „Sie hat mich gebraucht.“

„Verheiratet? Freund? Freundin? Kinder?“ Ihre Fragen prasseln nur so runter, als würde mein Hirn sich selbst verhören.

„Nee, nichts davon.“ Ich grinse, denke an Ty. „Aber ich hatte gerade einen spektakulär schlechten Quickie. Nicht mal eine ganze Nacht, sechs Minuten maximal. Wir haben uns nicht mal ausgezogen. Er hat einfach seine Jeans bis zu den Oberschenkeln runtergelassen und...“ Ich mache die hektische Hoppel-Bewegung nach und lache. „Winziger Pimmel, Rekord-verdächtig klein. Dafür hätte er Gold im Schnellkommen holen können.“ Silas Lippen zucken, dann grinst sie breit. „Als er fertig war (für ihn, nicht für mich), hat er irgendeine lahme Ausrede gebracht, um abzuhauen. Als ob ich den Baby-Schwanz die ganze Nacht im Bett haben wollte.“

Sila schüttelt den Kopf, immer noch grinsend. „Männer.“

„Genau! Aber warte, es wird besser. Meine Freundin Callie, Nachbarin, Kollegin, hat mich vor drei Wochen mit ihm quatschen sehen, als wir uns kennengelernt haben. Offenbar hat sie auch mit ihm gevögelt. Weiß ich nur, weil sie angerufen hat, um mich dazu zu nötigen, morgen ihre Schicht zu übernehmen. Ich fange um fünf Uhr morgens an, und sie will, dass ich auch noch ihren Eins-bis-neun mache, damit sie in Dallas feiern kann.“

Silas Miene verfinstert sich, ihre kleinen Brauen ziehen sich zusammen. „Was hast du gemacht, als du’s erfahren hast?“

„Nix.“ Ich zucke mit den Schultern. „Hab gesagt, das sei scheiße, aber Ty war ja nicht mein Freund. Werd ihn eh nie wiedersehen.“

Sila steht auf, wischt Rinde von ihrer schwarzen Hose. „Also eine Freundin bremst deine Zukunft aus, die andere schläft mit Kerlen, auf die du stehst, und benutzt dich danach. Das ist dein Freundeskreis?“

Ich öffne den Mund, klappe ihn wieder zu. Scheiße. Wenn man’s so sagt... „Themenwechsel“, sage ich, hab keinen Bock mehr, mein Leben seziert zu kriegen. „Ich erfinde das hier eh alles, also spiel mit. Was ist das für ein Ort? Wer bist du wirklich? Warum bin ich hier?“

Sila nickt, ihr blondes Haar glitzert. „Du bist in Aloreia. Meine Welt ist mit deiner verbunden, aber nur meine Art kann die Brücke zwischen ihnen überqueren.“

Ich blinzle. „Die Brücke?“

„Genau. Ich kann eure Welt besuchen, aber Menschen können meine nicht betreten.“

„Menschen?“ Ich pruste los. „Okay, und was bist du dann?“

„Ich bin eine Wächterin.“ Ihre Stimme wird scharf. „Ich beobachte, sammle Informationen, kümmere mich um... Probleme.“

Ich hebe eine Braue. Dreizehn Zentimeter groß und Probleme lösen? „Was, hältst du mich für ein Problem?“

Silas Blick wandert zu meinen blutigen Knien, dann wieder hoch. „Du trägst unser Blut. Ich rieche es, Valari-Linie.“ Sie nickt vor sich hin. „Du hast ein Recht, hier zu sein, aber ich weiß nicht, warum du hier bist.“ Ihre Nase rümpft sich, als wäre ich ein Rätsel, das ihr nicht gefällt. „Wenn ich dich töte, krieg ich keine Antworten. Wenn ich dich leben lasse, machst du vielleicht Ärger.“

Ich springe auf, zucke zusammen, weil meine Knie schreien. „Weißte was, warum verpisst du dich nicht einfach mit deinem Dreizehn-Zentimeter-Arsch?“ Ich will abhauen, aber meine Füße kleben fest, als steckten sie im Treibsand.

Silas Stimme schneidet durch die Luft. „Erstens: Du bildest dir das hier nicht ein. Du bist in unsere Welt spaziert, weil dein Blut es dir Einlass gewährt.“

Ich versuche zu lachen, aber meine Füße bewegen sich keinen Millimeter. „Klar, Mini-Barbie. Klingt total plausibel.“

„Zweitens“, fährt sie fort und ignoriert mich einfach, „lasse ich dich leben. Jaxon wird wissen, was mit dir anzufangen.“

Im nächsten Moment, puff, weg ist sie, und ich kann mich wieder bewegen. Ich drehe mich, suche Baum und leuchtenden Pfad ab. Nichts. Keine Sila, keine Mini-Wächterin.

„Jaja, viel Spaß dabei, Sila. Hol dir deinen Kumpel Jaxon. Hoffentlich ist der wenigstens fünfzehn Zentimeter groß.“ Ich schnaube und denke an Ty. Der arme Kerl würde sich wünschen, er hätte fünfzehn Zentimeter.

Der süße Blumenduft hängt noch in der Luft, beruhigt meine Nerven. Ich hab keinen Bock mehr rumzulaufen. Wenn mein Hirn mich schützen will, kann es das auch, während ich Pause mache. Ich humpele zu einem riesigen Baum, Rinde glatt und kühl, und rutsche runter, bis mein Hintern das Gras berührt, weicher als mein Bett zu Hause.

Ich rolle mich zusammen, zerrissene Yogahose und blutige Knie ein krasser Kontrast zum makellosen Boden. Kann man schlafen, wenn man eh bewusstlos ist? Keine Ahnung, aber ich bin fix und fertig. Ich schließe die Augen und lasse die seltsame Welt langsam ausblenden.
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​Sila

Ich verschränkte die Arme und tippte mit dem Fuß auf den moosigen Boden, während ich wartete, dass Jaxon endlich aufhörte zu lachen. Seine breiten Schultern bebten, die dunkelgrüne Tunika spannte sich, als er den Kopf in den Nacken warf.

„Erzähl’s mir nochmal“, prustete er, smaragdgrüne Augen funkelnd vor Belustigung. „Du hast dich als Pixie vorgestellt?“

Ich verdrehte die Augen und warf mir die Haare über die Schulter.

„Spontanentscheidung, Jax. So lustig ist das nicht.“

Er wischte sich eine Lachträne weg, grinste aber immer noch.

„Egal, wie du dich gezeigt hättest, die Menschenfrau ist felsenfest davon überzeugt, sie träumt oder liegt mit ’ner Gehirnerschütterung im Koma.“

Ich stieß die Luft aus; meine Flügel (unsichtbar an den Rücken gefaltet) zuckten genervt.

„Einen unerlaubten Übergang zu managen ist eine Sache. Sie dazu zu überzeugen, dass sie wirklich hier ist, eine ganz andere.“ Ich warf einen Blick auf Brin, die lang ausgestreckt im Gras lag, ihre erdbeerblonden Wellen wie ein feuriger Heiligenschein ausgebreitet. Die zerrissenen schwarzen Yogahosen und die blutigen Knie wirkten wie ein Fremdkörper auf Aloreias makellosem Boden, das graue T-Shirt zerknittert und dreckverschmiert. Mein Schlafbann hielt sie tief im Schlaf, ihr leises Schnarchen kaum hörbar. Sie hatte heute Nacht die Hölle durchgemacht; so ein Trauma bleibt hängen, selbst hier.

Jaxons Lachen verebbte, aber das Grinsen blieb.

„Völlig durchgeknallte Menschenfrau, was? Musstest deine Rolle spielen. Aber Pixie?“ Er krümmte sich wieder, sein silberner Reif blitzte im Licht eines nahen Leuchtfeuers.

„Das ist ernst, Jax.“ Ich deutete auf Brin. „Ich hab einen Schild um sie gelegt, der ihren Geruch kaschiert. Du weißt, warum.“ Jeder Fae im Umkreis von hundert Meilen würde über den Übergang herfallen, sobald er auch nur einen Hauch von ihr riecht. „Wenn ich den Schild löse, verstehst du, warum ich sie nicht einfach umgebracht habe.“

Er richtete sich auf, das Lächeln erlosch. Ich hob einen Finger, lockerte den Schild gerade so weit, dass ihr Duft zu ihm dringen konnte. Ein Atemzug, und sein Gesicht veränderte sich. Augen schmal, Kiefer angespannt.

„Valari“, flüsterte er, jeder Spaß weg. „Wie zur Hölle hat eine Valari im Menschenreich überlebt?“

Ich kniete mich neben Brin, betrachtete ihr blasses, sommersprossiges Gesicht, die Wimpern, die im Schlaf flatterten. „Gute Frage. Hier kommt eine bessere.“ Ich stand auf, sah ihm in die Augen. „Was glaubst du, wird die zweitälteste und gefährlichste Blutlinie Aloreias tun, wenn sie erfährt, dass eine der Ihren im falschen Reich ausgesetzt wurde?“

Jaxon fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

„Verdammt.“

„Genau.“ Ich grinste schief, aber die Schwere drückte uns beide nieder. Die Valari waren nicht royal, aber ihre Macht konnte ganze Reiche dem Erdboden gleichmachen, wenn man sie reizte.

„Also, Jax.“ Ich trat näher, das Leder meiner Kleidung knarzte leise. „Rat als deine Schwester oder als dein Untertan?“

Er zögerte nicht.

„Beides.“

Ich lief ein paar Schritte, lavendelfarbene Kiesel knirschten unter meinen Stiefeln.

„Als Schwester würde ich sagen: trag sie zurück zum Übergang, schieb sie ins Menschenreich, lösch ihr Gedächtnis. Wir leben weiter, kein Chaos vermieden.“ Er atmete aus, wusste, was jetzt kam. „Als dein Untertan, mein Prinz, rate ich: bring sie vor den Rat und sag die Wahrheit.“ Wir wussten beide, dass der Rat kaum helfen würde, aber Protokoll war Protokoll.

Er nickte, der Reif funkelte, während er abwog.

„Option eins: finden die Valari raus, dass wir eine von ihnen versteckt haben, gibt’s Krieg. Option zwei: sagen wir’s ihnen, reißen sie beide Reiche auseinander, um rauszufinden, wer ihre Kleine geklaut hat.“ Er stöhnte, rieb sich die Schläfen. „Verdammt.“

Ich beneidete ihn nicht. Die Valari waren uralt, ihre Magie roh und unberechenbar. Sie konnten unsere königliche Linie im offenen Kampf nicht schlagen, aber jeden anderen auf dem Weg abschlachten. Ein verdammt heikler Tanz für einen frischgebackenen Prinzen.

„Spürst du schon das Gewicht der Krone, großer Bruder?“, konnte ich mir nicht verkneifen. Jaxon, gerade erst ernannt, war Zweiter hinter unserem König, unserem großen Bruder, derzeit irgendwo auf diplomatischem Parkett unterwegs. Der silberne Reif sah von Sekunde zu Sekunde schwerer aus.

„Bis gerade ging’s noch“, murmelte er und warf mir einen finsteren Blick zu. „Warum hat er eigentlich dich nicht genommen?“

„Weil ich besser darin bin, die Brücke zu bewachen.“ Ich grinste und wich seinem bösen Blick aus. Stimmt auch; mit Jaxons Charme hätte Brin bis Sonnenaufgang geschmachtet. Aber Bewachen war mein Revier, und ich war verdammt gut darin.

„Ich hab’s entschieden“, sagte Jaxon, Stimme plötzlich fest. „Schild bleibt oben. Niemand erfährt, dass sie Valari ist.“ Ich nickte, kluge Wahl. „Ich werde dem Rat die Wahrheit sagen, aber vorher muss ich wissen, wie sie im Menschenreich gelandet ist und wer dafür verantwortlich ist.“

„Weise. Für deine erste weise Entscheidung heute.“ Ich drehte mich zum Gehen, doch seine Magie (stärker als meine) nagelte mich fest. Ich hasste das. Meine Schilde waren unschlagbar, aber seine rohe Kraft gewann immer.

„Neuer Vorschlag“, sagte er scharf. „Du gehst ins Menschenreich. Findest raus, was geht.“

Ich funkelte ihn an, Hände in die Hüften gestemmt, Haare peitschten, als ich herumwirbelte.

„Ich mach also die Drecksarbeit, während du... was? Babysittest?“

Er sah zu Brin, die immer noch leise schnarchte.

„Sie bleibt nicht lange. Ich muss sie befragen und dann zurückschicken.“

„Ich hab sie schon befragt, sie weiß einen Scheiß.“

Jaxon zuckte mit den Schultern, Blick weiter auf Brin geheftet.

„Beeil dich, Sila. Dein Schild hält ihren Geruch nicht ewig zurück.“

Ich ballte die Fäuste, Flügel juckten, wollten raus.

„Und wenn er verblasst, während ich drüben bin?“

„Dann solltest du dich besser verdammt beeilen.“ Er sah mich nicht an, aber ich spürte den Befehl. „Wisch dir das finstere Gesicht aus’m Gesicht. Unser Bruder hört nicht gern, dass du deinem Prinzen widersprochen hast.“

Ich schluckte die Antwort runter. Unser König war nicht wie Jaxon, verspielt, leichtsinnig. Er war steinhart und wollte die nächsten tausend Jahre in die Geschichtsbücher eingehen. Jaxon zu widersprechen hieß, ihm zu widersprechen, und meine Flügel konnten sich keine Verbrennungen leisten.

„Von mir aus“, knurrte ich. „Für dich, für mich, für unseren König, und für die zerbrechliche Menschenfrau, die glaubt, sie träumt.“ Ich warf einen letzten Blick auf Brin, ihre blutigen Knie grell gegen das makellose Gras.

„Götter steh mir bei.“
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​Brin

„Das passiert gerade nicht.“

Meine Augen flogen auf, und das Krankenhausbett, das ich erwartet hatte, war nirgends zu sehen. Weiches Gras drückte sich gegen meinen Rücken, süß-blumige Luft füllte meine Lungen, und die Kristallbrücke von gestern Nacht glitzerte in der Morgensonne, warf Regenbögen über den Fluss. Mein Brustkorb zog sich zusammen.

OEBPS/d2d_images/chapter_title_above.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





OEBPS/d2d_images/cover.jpg
), A
‘..\.\\N\ /
oy | % \






OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





OEBPS/d2d_images/image000.png
B OB i

bergang

S Schlcieril






OEBPS/d2d_images/chapter_title_below.png





OEBPS/d2d_images/scene_break.png





